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Die Geuin-Arten Kärntons.
V o n Dr. R u d o l f N <• lu i r t c t t c r, Vi l l iu-h .

Wenn wir in freier JNTatur eine 'Blume linden, so fragen
wir zunächst nach ihrem Hainen. Unsere Exkursionsfioren gcboii
uns darüber Auskunft. Damit nun müssen wir uns in den aller-
meisten Fällen zufrieden geben. Was an der gefundenen Pflanze
merkwürdig ist, wie sie wich zur Fülle der übrigen Gewächse ver-
hält, was ihr an Lebensgewohnheilen und Herkunft eigen ist,
darüber können wir aus den leicht zugänglichen Florenwerken
nur wenig oder gar nichts erfahren. Nun gibt es allerdings eine
ganze Reihe vortrefflicher Werke,'"') die uns tue aufgeworfenen
Fragen wenigstens zum Teile beantworten, aber nicht immer
jedermann zur Hand sind. Aus diesen Werken stellte ich nun
einerseits zusammen, was ich über Geum ('Nelkenwurz, Bone-
diktenkraut) verzeichnet fand, anderseits suchte ich durch eigene
Beobachtung und Überlegung tieferen 'Einblick in die Lebens-
geschielite der genannten Pflanze zu gewinnen.

Die Geuni-Artcn, deren man etwa DG zählt, gehören zur
großen Familie der Rosengewächse und sind fast über die ganze
Erde verbreitet. In Mitteleuropa, finden sich etwa acht Arten,
von denen in 'Karaten, vier vorkommen: Geum rivale, urbanum,
montaiium und repluns. (Geum inclinatum Schleicher, welches
Dechant Packer in seiner Flora von Kärntcn aufzählt, ist nach
Ascherson und Graebner ein Bastard von Geum rivale X mon-
tanum.) Diese vier Arien sind durch viele Merkmale in Form
und Stellung der Blätter, Zahl \md Farbe der Blüten, endlich
in der Ausbildung des Griffels verschieden. Die systematische
Botanik reiht darnach Geum rivale und urbanum in die Gruppe
der Eugea (Griffel gegliedert), Geum montanum und reptans
in die der Sieversia (Griffel ungegliedert) ein. Diese Gliederung

*) Ascherson und Graduier: Synopsis tier niitteleiuop. Flora. Rowi-
eea. 1905. — Dalla Tone K. W. v.: Anleitung zur lioolinehtnng und zum
"Bestimmen der Alpenpflanzen. 18S2. — Drude Oskar: Deutschlands Pilanzeii-
«•eoptraphie. 18ßfl. — Frilsch Karl: Exkursionsllora für Oesterreieh. 1S!)7.
— Pacher und v. .laboniufjj;: Flora von Käiiiten. I8SI. — \Yannin<; KugL'ii:
Lehrbuch der ökologischen Pllini/.eiigeo^raphie. 11)02. — Wettstein R. v.:
Iiiindlmch der systematischen Botanik. 1903.
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des Griffels ist nicht nur systematisch von .Bedeutung, sondern
auch biologisch. Der Griffel wächst bei Geum urbanum mich
dem Verblühen weiter, verholzt und gliedert sich in zwei Teile,
um dornen der obere abfällt, während der untere Teil einen kräf-
tigen Haken bildet. Mit Hilfe desselben hängt sich der Griffel
samt dem Fruchtknoten an vorheistreifende Tiere an und ver-
ursacht auf diese Weise die Verbreitung der Samen. Bei Geum
rivale gliedert sich der Gritfei zwar auch in zwei Teile, doch fällt,
hier der obere Abschnitt nicht ab, sondern dient, da er mit Maaren
dicht besetzt ist, der Verbreitung durch den Wind. (]STach
Sehmeil.) Bei Geum, inontanuni und replans ist der Griffel un-
gegliedert, zur Zeit der Fruchtreife lang behaart und so wie bei
rivale ein Verbreitungsmittel des Samens durch den Wind.

Sehen wir schon aus dieser Betrachtung, wie sehr die Aus-
bildung der einzelnen Teile abhängig ist von den T,ebensverhält-
nissen, so müssen wir, um die einzelnen Arten richtig beurteilen
zu können, vor allem ihre Standorte kennen lernen.

Geum rivale findet sich in feuchten und sumpfigen Wiesen ;
es hat daher den iSTamen Sumpfnelkenwurz erhalten. Pacher führt
es unter dem Namen Bachbenediktenkraut an. In Mitteleuropa
meist verbreitet, iindet es sich in südlichen Gegenden nur in
Gebirgslagen, in den Alpen bis 2000 /// aufsteigend.

Geum urbanum bewohnt schattige Laubwälder, bewaldete;
Berghänge, bebuschte Hügel durch ganz '.Mitteleuropa und steigt
in den Alpen bis 1600 m empor.

Geum monlanum wählt als Standort Wiesen, Felsen und
Gerolle in der subalpinen und alpinen Kegion der Hochgebirge
von 1700 bis 2800 m Höhe. Dabei bevorzugt es kalkhaltigen
Boden, so findet es sich in Kärnten in den Karawanken, aber auch
in den Zeiitralnlpen meist dort, wo Urkalk ansteht.

Im Gegensatze zur vorigen Art liebt Geum, reptans kalk-
armen Boden. Man könnte es eine ürgebirgs-(Silikat-)Pflanze
nennen. Es ist die Hochgebirgsforni der Geum-Arten (2000 bis
:?400 m).

Wenn wir nun die Merkmale, welche die einzelnen Arten
kennzeichnen, der Reihe nach durchgehen, so ergibt sich, daß sie
fast dnrehgehends Merkmale sind, die sich aus der Anpassung
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der Pllanze jui ihre Slaiidorlsvcrhältnisse erklären lassen. So ist
(it mil urban inn gegenüber rinilr dnirh große, znrte Blätter, wie
wir sic bei alien Schailenpilanzen findon, ausgezeichnet. Hat
('nun rirala auf offenen, sumpfigen Wiesen lebend, nickende, röt-
lich gefärbte Blüten, so sucht (Je tun iirhiniiim. im Schatten der
Wälder blühend, dureli aufrechte, gelbe Blüten die Aufmerksam-
keit dei- Insektcnwelt auf sieh /.u ziehen. Hei beiden Arien
prangen mehrere Blüten an einem Stengel.

Ihnen stellen Geuni moiil/inian und rc/ihms als C!ebiri;s-
loniu'ii gegenüber. I )er >Sten<ipel dieser Pflanzen ist lasl ininier eui-
bliitifi', bei nitniluiimn als der weniger hoch aufste-igenclen Form
bisweilen zweiblütiji'. Dafür aber werden diese wenigen Blüten
viel auffallender ausgebildet. Kin Vergleich der Blüten-
gröJ3t! der einzelnen .Formen ist sehr lehrreich. (Jeum uvbamun
hat als Blüteiiduvchmesscr T5—2 on. ricalo !i cm, monlanum
'•)—1- cm, repiaiits 4 cm. Außerdem haben die beiden Gebirgs-
arten lebliaft gefärbte, goldgelbi^ Kvonenblätter. Schon früher
ist monlanum als Jvalk-, ve,plans als J\ieselpllanze bezeichnet
worden. Können wir auch die physiologische Ursache dieser
Tatsache nicht feststellen, so dürfen wir immerhin annehmen,
daß sich eine hypothetische Urform einerseits an kalkhaltige,
anderseits \m kalkfreie Xabrung angepaßt habe. Da aber nach
einem Gesetze Cuviers alle Teile eines Organismus in inniger
Abhängigkeit von einander stehen, so dürfen wir wold annehmen,
daß mit dieser Anpassung au eine bestimmte N"ahrung auch
andere abweichende Merkmale entstanden sind, wenn wir auch
nicht in der Luge sind, dies ins Kinzelne nachzuweisen. Immerhin
haben wir zur Erklärung einiger Verschiedenheiten unserer beiden
Formen noch andere Wege, (leum iiionlaniiin besiizi Ausläufer,
replans keine. Nun aber ist replanx die eigentliche ILochgebirgs-
forin, lebt also unter viel ungünstigeren Vcgetationsverhältnissen
als inoiilanum und die Formen der Ebene. Die Ausbildung der
Samen, eine Folge der Befruchtung, ist viel mehr in Frage ge-
stellt. Die Pflanze greift daher zur ungeschlechtlichen Art der
Vermehrung, sie bildet Ausläufer. Wir können also dieses Merk-
mal als direktes Anpassungsinerkiual bezeichnen. Auch in der
Ausbildung der Rosetleuform der grundständigen Blätter gibt
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sich Geu in re plans als Pflanze alpiner blatten zu erkennen.
Ebenso zeigt die Verlängerung' des schützenden Kelches bei
reptans gegenüber vionkanum nichts Befremdendes.

Wenn damit auch die .Formverschicdenheit der vier ein-
heimischen Arten nicht vollständig erklärt ist, so läßt sich doch
eine ganze Eeihe von Merkmalen jeder einzelnen Art als An-
passnngmerkniale an die Standortsverliältnisse nachweisen. Liegt
unerlaubte Phantasie in der Annahme, daß ein und dieselbe
Stammform in unsere vier Arten sich teilte, indem sie unter
dem .Einflüsse der gegebenen Verhältnisse in den vier Formen
abänderte ? Befriedigt es nicht unser Erklärungsbedürfnis in
hohem Grade, wenn wir uns G. rivale als Sumpf-, urbanum als
Schatten-, moidanum ab Gebirgs-, re plans als ITochgebirgsform
ein und derselben Art Geum vorstellen ?

Diese vier Formen dürfen wir uns nicht starr und unver-
änderlich denken, sondern sie sind abermals den einzelnen
Standorten speziell angepaßt. So führen Ascherson und Graobner
folgende Rassen der Geum -Arten an, die zum Teile auch in
Kärnten beobachtet wurden. Bei Geum rivale: pallidum, humilv,
iilrictum, grandifolium; bei urbanum: lürlum. glandulosum,
robuslum, auslrale-, bei moidanum: minus, mullicaule; bei
reptans: macrophyllum.

Aber nicht nur durch Standortseiniiüssc, sondern noch mehr
durch Vererbung schafft die Natur andere Formen. Vermischen
sich zwei Formen, z. B. Geum rivale und urbanum mit einander,
so nennt man die entstehende Form einen Bastard (in unserem
Falle G. riv. X wb. = G. intermedium). Der Bastard zeigt zum
Teile Eigentümlichkeiten der einen, zum Teile der anderen Art.
Bastarde untereinander zu. bilden, kommt aber nicht allen Arten
in gleichem Maße zu. Diese Fähigkeit, deutet vielmehr auf
nähere Verwandtschaft hin.

Ich schrieb nun die Geum -Arten in folgende]1 Reihenfolge
an: uvbunum, rivale, montan um. reptans. Bei Durchsicht der
Washirde, die unser bestes tloristisches Werk, Ascherson und
Graebner, anführen, finden sich nur solche zwischen je zwei
nebeneinander stehenden Arten, obwohl andere nach den Stand-

©Naturwissenschaftlicher Verein für Kärnten, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



urteil <Ieiikl):ir waren. Die^e Tatsachen können wolil bei wt'ileren
!'iilcrsiichnngi!ii über die Verwandlsehalt der Geuni-Arten unter-
einander eine beachtenswerte Grundlage geben. I'ml wenn wir
die Beziehungen der einzelnen Formen untereinander kennen
werden, so kommt die andere; Frag'-, wie kommt die Nelkenwurz
nach Kürnten? Liegt ilire Ileimal in weiter Ferne und welche
Wanderungen hat sie durchgemacht ( Stiegen die Arten von
Tal zu Berg oder umgekehrt (\ I lal die Eiszeit ihre gegenwärtige
Verbreitung beeinflußt, geför<lert oder gelieiinnt (

Die Beantwortung dieser Fragen liegt, in der Zukunft. Sie.
hängt zusammen mil der Erweiterung und Vertiefung der bota-
nischen Kenntnisse im allgemeinen. Eine wirkliehe .Natur-
g e s e h i c h t e der einzelnen Pllanzeni'ormen aus den Urkunden
und Quellen der Morphologie, Geographie, Entwicklungs-
geschichte, Biologie; und Paläonthologie zu schreiben, erscheint
gegenwärtig'das höchste, erreichbare Ziel der Botanik.

Zur Frage der Edelmetall-Produktion Ober-
kärntens im 1(J. Jahrhunderte.

Von Dr. Kichiinl (\i n ;i v a 1.

Wie nach V o s e p n y1) die l)ölnnisch(! blasse, bilden
auch die Hohen Tauern, die CJebirgsgruppe des Kreuzecks,
dann die aus ülmlichen G(;.-:l'einen, wie das Krenzcck bestellenden
Teile des Goldcek;? und des (Jobirgsznges zwischen Gitschtal und
(lailtal ein Goldfeld. Im Hi. Jahrhunderte bestanden in diesem
Gebiete zahlreiche Edehiielallbergbnue und in dem kärntnerisclien
Teile desselben die drei landesliirstlichen Herggerichte: Groß-
kirchheim, Obervellach und Steinfehl, deren Abgrenzung gegen-
einander in einer älteren Arbeit") von mir dargestellt worden ist.

Zur Beurteilung der noch wenig bekannten Erzlagerstätten
dieses ausgedehnten Feldes wäre die Kenntnis der ALetallinengen,
welche aus ihnen gewonnen wurden, von großer Wichtigkeit.

') Archiv für prMkÜMili.. «colo»^. i. Bd., Kleiber- 1805, S. 420.
•) Jahrb. <!• nahirhist. L:iiulrsm>iM'i>m von Känilcn. •!»., 18!»», S. 101).
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